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Nie Allers-. Zimliden- md WlerWem-
WWermli im S«en».

B ern, den 12. Oktober.

Weitaus das wichtigste Traktandum, das in
der laufenden Woche in der Bundesversammlung
beraten wurde, ist der Entwurf der Alters-,
Invalide»- und Ointerb!iebenenversichernng.
Bekanntlich ist die Reihe am Ständerat, der Ber-
sassttugsvorlage vorwärts zu helfen,' er hat schon

in, Januar dieses Jahres damit begonnen. Am
:!!. Januar beschloß er mit großem Mehr
Eintrete u,' die Detailberatung dagegen wurde
vertagt, um Bundesrat und Kommission Zeit zu
geben zum Studium einer Anregung, die von aussen

her in das Parlament hineingeworfen war.
Diese Anregung arcs dem Schoße der Schweiz.
A.menpflegerkvnferenz und der Schweizerischen
Gemeinnützigen Gesellschaft ging dahin, es set

bis zum Inkrafttreten einer Altersversicherung
ein Zwischenstadinm der AlterSfürsorge aus Bnn-
desmitteln zu schaffen. Im Präsidenten der
stäudcrätltchen Kommission für die Versicheruugs-
vorlage, Herrn Dr. Schö pf e r, fand der soziale
Gedanke von Anfang an einen warmen
Befürworter.

Nach eingehender Prüfung des Problems
eines Zwischenstadiums der AlterSfürsorge war
nun die ständcrätliche Kommission heute, am 12.

Oktober, in der Lage, dem Rate das Postulat ihrer
Studien vorzulegen. Bevor man den Faden
der Beratung der Verfassnugsvorlage wieder
aufnahm, machte Kommissivnspräsibent Dr. Schöpfer

die Mitteilung, daß die Mehrheit der stän-
derätlichen Kommission dazu gelangt sei, das
Zwischenstadinm der Altersfiirsorge abzulehnen.
Persönlich hingegen schließt er sich dieser
Beschlußfassung nicht an. In Verbindung mit Hrn.
Usteri wird er dem Rat als Ergänzung der
Bcrfassungsvvrlage folgende Uebergangsbestim-
mung unterbreiten:

„Der Bund verwendet in der Zeit bis zur
Wirksamkeit der Altersversicherung im Jahr 15

Millionen Franken Einnahmen ans der Belastung

des TabakS für die Altersfürsorge.

Er gewährt zu dem Behufe und in diesem

Betrage den in der Schweiz wohnenden nicht al-
»losengenössigen Schweizerbürgern und Schwei-
zerbürgerinnen von ihrem zurückgelegten 70.

Altersjahre an Beiträge an ihren Unterhalt.
Diese Beiträge werden nach den Verhältnissen

bestimmt, unter denen diese Personen leben.

Die .Kantone leihen dem Bunde ihre
unentgeltliche Mithülfe zur Verteilung dieser
Beiträge.

Die Vorschriften über die Ausführung der
UebergangSbestimmnng werden endgültig von
der Bundesversammlung erlassen."

Man könnte nun befürchten, daß der
Antrag „Schöpfer-Ustcri" im Ständerat angesichts
der Stellungnahme der Kommission wenig Aussicht

auf Erfolg habe. Dem ist aber nicht so. Es
wohnt diesem Gedanken der Altersfürsorge durch
den Bund eine starke werbende Kraft inue,' es

liegt darin ein verständnisvolles Entgegenkom¬

men an die Bedürfnisse der Gegenwart mit ihren
ganz besonderen Noten. Dieser Einsicht hat sich

die freisinnig-demokratische Fraktion, welcher Hr.
Schöpfer seinen Antrag am 11. Oktober
unterbreitete, nicht verschlossen. Sie einigte sich dahin,
eS sei der Antrag Schöpfer zu unterstützen.
Nach den Berechnungen der eidgen. KriegS-
steuerverwaltung kämen für die AlterSfürsorge
im Sinne des Antrages zirka 34F00 Greise und
Greisinnen im Alter von über 70 Jahren iu
Betracht. 15 Millionen Franken auS der Tabaksteuer

ermöglichten, denselben jährlich eine Bun-
deshilfe von 170 Fr. zu gewähren. In
Wirklichkeit handelte es sich aber nicht um diesen
festen Betrag, sonder» eS würde je nach dem

Grade der Bedürftigkeit weniger oder mehr
zugesprochen. — Fr. 500 im Durchschnitt bedeuten
eine bescheidene Hilfe,' aber Tausende von alten
Leutchen, die man befragte, sagten uns heute
gewiß erleichtert aufatmend,: 500 Fr. — wie
herrlich! — Hat nun der Antrag Schöpfer Aussicht

auf Erfolg? — Wenn man bedenkt, daß
der Stünderat 22 freisinnig-demokratische Mitglieder

zählt, denen sich wohl in dieser Frage der
sozialen Fürsorge der Sozialpolttiker Hauser
zugesellt, dann wäre Dnrchdringen möglich, auch

wenn sich die konservative Hälfte ganz ablehnend
verhielte. —

Doch wir wollen nicht orakeln — die beiden
letzten Wochentage werden ja wohl die
Entscheidung bringen. Heute gelangte der Ständerat

bei der Dctailberatung der Vorlage nicht
über den ersten einleitenden BerfassnngsartWtzt
hinaus) er nahm den Artikel 34quater 1» dem
folgenden, vom Beschluß des NattonalrateS
abweichenden Wortlaut an.

„I. Die Bundesverfassung vom 29. Mai 1874
erhält folgende Zusätze:

Art. 3lquater. Der Bund wird auf dem Wege
der Gesetzgebung die Alters-, Invaliden- und
Hinterlassenenversicherung einführen.

Er kann sie allgemein oder für einzelne Be-
völkernngsklassen obligatorisch erklären.

Zuerst ist die Altersversicherung einzurichten.
Nachher sind die beiden andern Versicherungszweige

gleichzeitig oder nacheinander einzuführen.
Die Durchführung erfolgt unter Mitwirkung

der Kantone: es können öffentliche und urinate
Versicherungskassen beigezogen werden.

Die Mittel sind aufzubringen:
aj von den Versicherreu: das Gesetz benimmt

über die Beitragspflicht der Unternehmer:
b) durch Beiträge des Bundes und, unter

Mitwirkung der Gemeinden, durch Beiträge der
Kantone, zusammen bis zur Höhe eines
Drittels deS Gesamtbedarfes für die
obligatorische Versicherung. Die Kantone setzen
die Beteiligung der Gemeinden an den
Beiträgen der Kantone fest."

Beim folgenden Artikel der Vorlage stockte die
Beratung infolge einer unerwarteten Erklärung
des Finauzminisrers. Artikel liter sagt, daß
der Bund befugt sei, den rohen und den verarbeiteten

Tabak zu besteuern und daß die Einnahmen
des Bundes aus der Belastung des Tabaks
ausschließlich zur Deckung der dem Bund
zufallenden Kosten der Sozialversicherung zu
verwenden seien. Gegen diese ausschließliche

Verwendung erhob Herr Bundesrat M u s y
Einspruch mir der Begründung, daß die Ein¬

nahme aus der Tabaksteuer voraussichtlich weit
größer sein werden als der Betrag von 40

Millionen, den man der Versicherung zugedacht habe.
Die Finanzlage erfordere, daß man der Versicherung

zuwende wessen sie bedarf, daß aber ein
Ucberschuß zur Verfügung des Bundes bleibe.
Diese Erklärung veranlaßte den Rat, die
Verhandlungen zu unterbrechen. In den Abendstunden

fand nun eine gemeinsame Sitzung der stäude-
rätlichen Kommission mit Hrn. Bundesrat Ai us y

und Bundesrat Schultheß statt. In derselben
einigte man sich auf folgende Fassung des Artikels
liter: „Die Einnahmen des Bundes aus der
Belastung des Tabaks sind vom 1. Januar 1925 an
vor allem zur Sozialversicherung zu verwenden.

— Ein allfäliiger Ueberschuß ist für andere
soziale Werke bestimmt."

Dieser Vermittlungsantrag wird nun morgen
dem Rate unterbreitet — dann kann die Beratung

weitergehen. Hoffentlich können wir in
unserm Schlußbericht über die zu Ende neigende
Session von einem glücklichen AuSgang der
Versicherungsdebatte erzählen: trotz berechtigter ver-
sicherungspolittscher Bedenken möchten wir dem

Gedanken der AlterSfürsorge den Sieg wünschen!

I. Merz.

Ausland.
Zur ..Tragödie i« Smyrna".

Als eifrige Leserin und große Freundin Ihres
Blattes werden Sie mir gestatten, zu einem in
der Nummer vom 2-3. Sept. unter der Ueberschrift

„Die Tragödie von Smyrna" erschienenen
Artikel Stellung zu nehmen. Ich habe jahrelang

in der Türkei gelebt, deren Landessprache ich

kenne, und mit deren Verhältnissen ich gründlich
vertraut bin.

Ich glaube, die Schreiberin des Artikels geht
bei der Beurteilung der Lage von nicht ganz
richtigen Gesichtspunkten aus.Vor allem möchte ich

davor warnen, die Sache der Armenier und Griechen
zusammenzuwerfen. Die sogenannte armenische
Frage existiert schon seit den 7ver Jahre» des
vorigen Jahrhunderts: die Animosität zwischen Griechen

und Türken ist hingegen als Frucht des

Weltkrieges um ca. 30 Jahre jünger. Beide hatten

ursprünglich durchaus keinen religiösen,
sondern rein politischen Eharakter. Die Religion
wird heutzutage nur als Trumpf ausgespielt, um
das Mitleid der christlichen Welt für sich in
Anspruch zu nehmen.

Zunächst lassen Sie mich einiges über
Armenien richtig stellen. Vor etwa 50 Jahren, da

Armenier und Türken noch ganz friedlich
beieinander wohnten, und die Welt von einer
armenischen Frage nichts wußte, war Rußlands Politik

so eingestellt, daß es als erbittertster Feind der

Türkei und mit dem klaren Ziel Konstantinopel
für sich zu gewinnen, eines Volkes bedürfte, mit
dessen Hilfe es diesem Ziel näherzurncken hoffte.
Dies Volk war Armenien. In geschickter Weise

wußte Rußland den Keim des Großmachttraumes

in den Köpfen intelligenter Armenier zu

wecken. Man versprach für tätige, d. h. Spionenhilfe
nach Vernichtung der Türkei das Königreich

Armenien im alten Glänze, der uvta bene ca.
13W Jahre zurück lag und also etwas verblaßt
war, wieder aufzurichten. Teils waren es wirkliche

Idealisten, teils bezahlte Spione, die eifrig
schürten, bet den frommen Volksbrüdern wurde
natürlich nicht verfehlt, die Religion zu Hilfe zu
nehmen. Während dieser ganzen Zeit nahmen
Armenier die höchsten StaatSstcllen ein, gebärde-
teu sich als brave türkische Untertanen. Das Netz
der Verschwörung verbreitete sich aber immer
weiter, Bomben wurden verteilt, in Kirchen und
Schulen versteckt, und ein großer Evup vorbereitet.

In den eigenen Reihe» gab es jedoch
Verräter, lind so kain es zu den Massakern, die mehr
ein Werk des an Verfvlgnngswahnsinn leidende»
Sultans Abdul Hamid waren als des türkischen
Volksgeistcs und von jedem rechtlich denkenden
Türken verworfen wurden. Mit der Proklamation

der freien Verfassung und dem Sturze des

„roten Sultans" wurde auch Armenien Autonomie

zugesagt und mir sehr gut bekannte gebildete

Armenier waren glücklich und verlangten
nicht mehr. Da brach der Weltkrieg aus und
Rußland nahm die alte Politik in Armenien wieder

auf, um der Türkei in den Rücken fallen zu
können. Der damals noch klingende Rubel rollte
fleißig, man kargte auch nicht mit Versprechungen,

und die Folge davon war, daß Teile des
türkischen Heeres in Hinterhalte gelockt wurden,
der alte Haß flammte wieder auf und setzte sich

in bedauerliche Tätlichkeiten um. Immerhin darf
sich Europa hierüber nicht zu stark echauffieren,
wenn die Leute dort selbst in den Spiegel schauen.

Gewiß sind die Armenier zu bedauern, aber nicht
als christliche, sondern als p oliti s che
Märtyrer, irregeleitete, belogene Menschen, die gut
genug dazu waren, dem europäischen Machthun« '

ger Frohndienste zu leisten. So sieht in
Wirklichkett die armenische Frage aus, und von diesem
Standpunkte ans ist auch die momentane Haltung
der Alliierten in dieser Sache vollkommen
verständlich.

Ein ganz anderes Bild zeigen die griechische»
Verhältnisse. Vor dem Weltkriege wurde in der
Türkei nie einem griechischen Untertan ein Leid
angetan. Friedlich lebten sie' als Handwerker,
.Kaufleute usw. Sie hatten in dem kleinsten Dorfe
ihre eigene Kirche, in Städten sogar deren eine
ganze Anzahl, ihre Priester wurden mit der nötigen

Ehrfurcht behandelt, man dachte nicht daran,
sich zu beklagen. Im Grunde ist nämlich der
Türke in Religionssachen tolerant, wenn er nur
nicht gereizt wird und man seinen Glaube»
nicht antastet. Erst der Weltkrieg säte auch hier
die Saat des Hasses. Aber »och hörte die Welt
noch nichts von griechischen Massakern. Wo die

Einwohner evakuiert wurden, gab es natürlich
viel Elend: aber dies war in Europa genau so,

dort kannte der Ehrist gegen den Christen in dieser

Beziehung auch nicht das geringste Mitleib,
sobald er sich durch etwaigen Verrat bedroht
glaubte. Da trübte der günstige Friede, der
reichliche Gebietszuwachs, die völlige Niederlage
der Türkei den griechischen Politikern den klaren

«>

Jenillewn.

Augustus.
Ein Märchen von Hermann Hesse.

lSchluß.)
„DaK ist die Vergeltung," sagte er zu sich selber

und wusch das Blut von seinem Gesicht, und
kaum hatte er sich ein wenig besonnen, da drang
von neuem Lärm ins Haus und Menschen kamen
die Treppen heraufgestürmt: Geldleiher, denen
er sei» Haus verpfändet hatte, und ein Gatte, dessen

Man er verführt hatte, und Väter, deren
Söhne durch ihn verlockt ins Laster und Elend
gekommen waren, und entlassene Diener und
Mägde, Polizei und Advokaten, und eine Stunde
später saß er gefesselt in einem Wagen und wurde
ins Gefängnis geführt. Hinterher schrie das
Volk und sang Spottlieder, und ein Gassenjunge
warf dnrchs Fenster dem Davongeführten eine
Handvoll Kot ins Gesicht.

Da war die Stadt voll von den Schandtaten
dieses Menschen, den so viele gekannt und geliebt
hatten. Kein Laster, dessen er nicht angeklagt war,
nnd keines, das er verleugnete, Menschen, die er
lange vergessen hatte, standen vor den Richtern
und sagten Dinge aus, die er vor Jahren getan
hatte: Diener, die er beschenkt und die ihn bestoh-
len, erzählten die Geheimnisse seiner Laster, und
iedes Gesicht war voll von Abscheu und von Haß,
ind keiner war da, der für ihn sprach, der ihn
pbte, der ihn entschuldigte, der sich an Gutes von
ihm erinnerte.

Er ließ alles geschehen, er ließ sich t» die
Zelle und aus der Zelle vor die Richter und vor

die Zeugen sühren, er blickte verwundert nnd
traurig aus kranken Augen in die vielen bösen,
entrüsteten, gehässigen Gesichter, und in jedem
sah er unter der Rinde von Haß nnd Entstellung
einen heimlichen Liebreiz und Schein des Herzens

glimmen. Alle diese hatten ihn einst geliebt,
nnd er keinen von ihnen, nun tat er allen
Abbitte und suchte bei jedem sich an etwas Gutes zu
erinnern.

Am Ende wurde er in ein Gefängnis gesteckt
und niemand durfte zu ihm kommen, da sprach er
in Fieberträumen mit seiner Mutter und mit
seiner ersten Geliebten, mit dem Paten Binßwan-
ger und mit der nordischen Dame vom Schiff,
nnd wenn er erwachte und furchtbare Tage
einsam und verloren saß, dann litt er alle Pein der
Sehnsucht und Verlassenheit und schmachtete nach
dem Anblick von Menschen, wie er nie nach
irgendeinem Genusse oder nach irgendeinem Besitz

geschmachtet hatte.
Und als er aus dem Gefängnisse kam. da war

er krank nnd alt und niemand kannte ihn mehr.
Die Welt ging ihren Gang, man fuhr und ritt
und promenierte in den Gassen, Früchte und Blumen.

Spielzeug und Zeitungen wurden feilgeboten.

nur an Augustus wandte sich niemand.
Schöue Frauen, die er einst bei Musik und
Champagner in seinen Armen gehalten hatte, fuhren in
Equipagen an ihm vorbei, und hinter ihren Wagen

schlug der Staub über Augustus zusammen.
Die furchtbare Leere und Einsamkeit aber, in

welcher er mitten in seinem prächtigen Leben
erstickt war, die hatte ihn ganz verlassen. Wenn er
tn ein Haustor trat, um sich für Augenblicke vor
der Sonnenglut zu schützen, oder wenn er im
Hof eines Hinterhauses um einen Schluck Wasser

bat, dann wunderte er sich darüber, wie mürrisch
und feindselig ihn die Menschen anhörten, dieselben,

die ihm früher auf stolze und lieblose Worte
dankbar und mit leuchtenden Augen geantwortet
hatten. Ihn aber freute und ergriff und rührte
jetzt der Anblick jedes Menschen, er liebte die
alten Leute, die vor ihrem Häuschen auf der Bank
saßen und die welken Hände an der Sonne wärmten.

Wenn er einen jungen Burschen sah, der ein
Mädchen mit sehnsüchtigen Blicken verfolgte, oder
einen Arbeiter, der heimkehrend am Feierabend
seine Kinder auf die Arme nahm, oder einen
feinen, klugen Arzt, der still und eilig im Wagen
dahinsuhr und an seine Krauken dachte, oder auch
eine arme, schlecht gekleidete Dirne, die am
Abend in der Vorstadt bei einer Laterne wartete

und sogar ihm, dem Verstoßenen, ihre Liebe
anbot, dann waren alle diese seine Brüder und
Schwestern, und jeder trug die Erinnerung an
eine geliebte Mutter und an eine bessere
Herkunft oder das helmliche Zeichen einer schöneren
nnd edleren Bestimmung an sich, und jeder war
ihm lieb und merkwürdig und gab ihm Anlaß
zum Nachdenken, und keiner war schlechter, als
er selbst sich fühlte.

Augustus beschloß durch die Welt zu wandern
und einen Ort zu suchen, wo es ihm möglich
wäre, den Menschen irgendwie zu nützen und
ihnen seine Liebe zu zeigen. Er mußte sich daran
gewöhnen, daß sein Anblick niemanden mehr froh
machte: sein Gesicht war eingefallen, seine Kleider
und Schuhe waren die eines Bettlers, auch seine
Stimme und sein Gang hatten nichts mehr von
dem, was einst die Leute erfreut und bezaubert
hatte. Die Kinder fürchteten ihn. weil sein struppiger

graner Bart lang herunterhing, die Wohl¬

gekleideten scheuten seine Nähe, in der sie sich
unwohl und beschmutzt fühlten, und die Armen
mißtrauten ihm als einem Fremden, der ihnen ihre
paar Bissen wegschnappen wollte. So hatte er
Mühe, den Menschen zu dienen. Aber er lernte
und ließ sich nichts verdrießen. Er sah ein kleines

Kind sich nach der Türklinke des Bäckerladens
strecken und sie mit dem Händchen nicht erreichen.
Dem konnte er helfen, und manchmal fand sich

auch einer, der noch ärmer war als er selbst, ei»
Blinder oder Gelähmter, dem er ein wendig auf
seinem Wege helfen und wohltun konnte. Und
wo er das nicht konnte, da gab er doch freudig daS
Wenige, was er hatte, einen hellen, gütigen Blick
nnd einen brüderlichen Gruß, eine Gebärde deS
Verstehens und des Mitleidens. Er lernte es auf
seinen Wegen den Leuten ansehen, was sie von
ihm erwarteten, woran sie Freude haben würden:

der eine an einem lauten, frischen Gruß, der
andere an einem stillen Blick und wieder einer
daran, daß man ihm auswich und ihn nicht störte.
Er wunderte sich täglich, wieviel Elend es auf der
Welt gäbe, und wie vergnügt doch die Menschen
sein können, und er fand es herrlich und
begeisternd, immer wieder zu sehen, wie neben jedem
Leid ein frohes Lachen, neben jedem Totengeläut
ein Kindergesang, neben jeder Not und Gemeinheit

eine Artigkeit, ein Witz, ein Trost, ein
Lächeln zu finden war.

Das Menschenleben schien ihm vorzüglich
eingerichtet. Wenn er um eine Ecke bog und es kam
ihm eine Horde Schulbuben entgegengesprnngen,
wie blitzte da Mut und Lebenslust und junge
Schönheit aus allen Augen, und wenn sie ihn et»
wenig hänselten und plagten, so war das nicht s»
schlimm: es war sogar z» begreifen, er fand sich



Blick für das Erreichbare. Insbesondere König
Konstantin hoffte durch siegreiche Kampfe seinen
stark ins Wanten geratenen Thron zu befestigen.
So entstand der Großmachtstraum Griechenlands,
und Sie leicht erregbare Phantasie des Hellenen
sah den alten Glanz von Byzanz wiedererstehe».
Die Griechen selbst provozierten diesen Krieg,
ihr Glaube war in keiner Weise von feiten der
Türken gefährdet worden. Es klingt geradezu
lächerlich, wenn sie denselben mit Ansprüchen zu
begründen suchen, die ö»0 Jahr.e zurückreichen.
Der Türke aber kämpft für die letzten Gebietsteile,

die ihm noch geblieben sind, wie es einst auch

der Schweizer tat. Er steht ans s e i n e m Grund
und Boden, das darf nicht vergessen werden, und
die Zähigkeit, mit der er diesen letzten Nest, der
ihm geblieben, zurückerobert, braucht gewiß
keinen Abscheu zu erregen, wohl aber die
Scheinheiligkeit der Griechen. Nicht das Kreuz wollen

sie auf der Aghia Sofia errichten, sondern die

griechische Flagge.
Gewiß ist das Schicksal Smyrnas schwer zu

beklagen, viele Unschuldige haben den Tod gesunden.

Er wäre ihnen erspart geblieben, wenn
Griechenland die Hand nicht darnach ausgestreckt hätte.
Uebrigens möchte ich darauf aufmerksam zu
machen, daß die Schreiben» des Artikels selbst

Smyrna eine blühende Stadt nennt, zugleich
aber an anderer Stelle behauptet, daß unter dem
türkischen Joch alles verödet wird. Es scheint,
daß die Stadt sich kaum nach „Befreiung" sehnte,
nachdem Handel und Wandel dort blühten. Hiervon

konnte ich mich übrigens selbst schon

überzeugen.

Welche Nolle in diesem Streit die Alliierten
spielten, ist überflüssig zu erörtern. Es wurde
hierbei nicht weniger und mehr gelogen als bei
anderer Gelegenheit,' vielleicht ist man jetzt wirklich

ehrlich. Daß in der Politik der Egoismus
die einzige Triebfeder ist, wird jeder der Beteiligten

schon längst erfahren haben.

Es ist im Interesse aller Beteiligten zu hoffen,

daß der richtige Weg gefunden wird; möge
das Wasfenglück den türkischen Machthabern den
klaren Blick für das möglich Erreichbare nicht
trüben und auch bei den Alliierten die Stimme
der kriegsmüden Völker, die mehr Gerechtigkeitsgefühl

haben als die Negierenden, nicht ungestört
bleiben. Nur so wird die orientalische Frage ihre
Lösung finden, und die geschmähten Türken können

dann beweisen, daß sie trotzdem, oder
vielleicht gerade weil ihr Land kleiner geworden ist,
dasselbe gut und weise regieren können. Ein
Volk, das nach 1l> Kriegsjahren noch solche Energie

zeigt, hat doch wohl zur Genüge seine
Lebensfähigkeit bewiesen. Wohl steht dem Türken seine

Religion hoch, daß sie aber die einzige Nahrung

seiner Seele ist, wie dies die Schreiberin des

Artikels behauptet, wäre leicht zu widerlegen. Die
moderne türkische Literatur weist große Dichter
und auch Dichterinnen auf. Die orientalische Poesie

birgt eine Fülle von Schönheit, die von
unsern Klassikern bereits entdeckt und durch schöne

Uebersetzungcn auch im Abendlande verbreitet
wurden.

Grausamkeit darf keine Nation der andern
nach diesem furchtbarsten aller Kriege vorwerfen,
aller Gewissen ist gleich belastet, und es gehört
ein tüchtiger Posten Pharisäertum dazu, um zu
moralischer Entrüstung und dem Ausspielen
sogenannter christlicher Eigenschaften anderen
Religionen gegenüber noch den Mut zu finden. Wahrlich

dm Türken sind nicht die Schlimmsten!

Christel Hermann.

Unsere tu den Ferien weilende Ausland-
redaktorin hat obige Einsendung willig aufgenommen.

um auch diese nicht allgemeine und nicht
gemeine Auffassung zum Ausdruck kommen zu
lassen. Auch sie war während einiger Jahre „hinten
weit in der Türkei", und zwar gerade in der
Zeit, da die Völker wieder einmal auf einander
schlugen, im russisch-türkischen Krieg 1877/78. Sie
kennt also die Verhältnisse im „nahen Osten" auch
einigermaßen ans eigener Anschauung und hat
auch oft im Türken den „sympathischeren" im
dortigen Völkergemisch gesehen. Auf die Sache
näher einzugehen verbietet heute der Raum. Sie
behält sich indessen vor, wenn tnnlich später auf
einiges zurück zu kommen.

-0—

selber, wenn er sich iu einem Schaufenster oder
beim Trinken im Brunnen gespiegelt sah, recht
welk und dürftig von Ansehen. Nein, für ihn
konnte es sich nicht mehr darum handeln, den Leuten

zu gefallen ober Macht auszuüben, davon
hatte er genug gehabt. Für thu war es jetzt schön
und erbaulich, andere auf jenen Bahnen streben
und sich fühlen zu sehen, die er einst gegangen
war, und wie alle Menschen so eifrig und mit so
viel Kraft und Stolz und Freude ihren Zielen
nachgingen, das war ihm ein wunderbares
Schauspiel.

Indessen wurde es Winter und wieder Sommer,

Augustus lag lange Zeit in einem Armenspital

krank, und hier genoß er still und dankbar
das Glück, arme, niedergeworfene Menschen mit
hundert zähen Kräften und Wünschen am Leben
hängen und den Tod überwinden zu sehen. Herrlich

ivar es, in den Zügen der Schwerkranken die
Geduld und in den Augen der Genesenden die
helle Lebenslust gedeihen zu sehen, und schön waren

auch die stillen, würdigen Gesichter der
Gestorbenen, und schöner als dies war die Liebe und
Geduld der hübschen, reinlichen Pflegerinnen.
Aber auch diese Zeit ging zu Ende, der Herbstwind

blies und Augustus wanderte weiter, dem
Winter entgegen, und eine seltsame Ungeduld
ergriff ihn, als er sah. wie unendlich langsam er
vorwärts kam, da er doch noch überall hinkommen
und noch so vielen, vielen Menschen in die Augen
sehen wollte. Sein Haar war grau geworden und
feine Augen lächelten blöde hinter roten, kranken
Lidern, und allmählich war auch sein Gedächtnis
trübe geworden, so daß ihm schien, er habe die
Welt niemals anders gesehen als heute,- aber er
war zufrieden und fand die Welt durchaus herrlich

nnd liebenswert.
So kam er mit dem Einbruch des Winters in

«ine Stadt; der Schnee trieb durch die dunkeln
Straßen und ein paar späte Gassenbuben warfen

A. UWIÄM»I« l« AM
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am 7. und 8. Oktober 1S2Z.

Wieder eine der gemeinsamen Tagungen
unserer schweizerischen Frauenverbände. Und
merkwürdig, wie eine jede ihr ganz eigenes Gepräge
hat. Erst wenn man in der Lage ist, die Tagungen

der verschiedenen Verbände zu vergleichen,
bemerkt man die verschiedene seelische und geistige
Schichtung unserer Frauen, bemerkt man die
Sammlung und Gruppierung um einen Willens-
kern, der wohl ein ganz bestimmtes Ziel
verfolgt, dessen Zielgebung und Richtung aber doch
aus der Mentalität seiner Trägerinnen resultiert.

Lausaune also, die schöne, ehrwürdige Stadt,
hat uns empfangen. Die zahlreich erschienenen
Delegierten füllten den Großratssaal bis auf den
letzten Platz. Fräulein Zellweger begrüßte sie mit
einem kurzen herzlichen Eröfsnungswort,

Der Jahresbericht gab ein Bild der vielseitigen

geleisteten Arbeit.
Der Vorstand hatte im Januar ein

Rundschreiben an die schweizerischen Frauenvereine
gerichtet, iu dem er sie unter Darlegung seiner
Ziele zum Beitritt einlud. 15 Vereine sind dieser

Aufforderung gefolgt, so daß heute der „Bund",
IIS Vnndesvereine zählt.

Gemeinsam mit andern Vereinen hat er
verschiedene Petitionen eingereicht. So an das
statistische Amt um besondere Zahlung der berufstätigen

Frauen und ihrer Kinder und ihre
Klassifizierung nach Altersklassen; eine andere an
den Bundesrat um Erhöhung der schweizerischen
Völkerbundsöelegation in dem Sinne, daß ihr
auch eine Frau angehören solle. Trotzdem heute
bereits g Staaten ihre offiziellen weiblichen
Delegierten im Völkerbund haben, fand unser
schweizerische Bundesrat, er fühle sich nicht
verpflichtet, sich im Völkerbund zum Vertreter des
Feminismus zu machen! Weitere Eingaben find
an den Typographenbnnd um Zulassung der
Frauen zum Bnchdruckergewerbe und an das
schweizerische Arbeitsamt wegen dem geplanten
Entzug der Arbeitslosenunterstützung an weibliche

Arbeitslose gerichtet worden. Beide
Eingaben wurden seinerzeit in nnserm Blatte
veröffentlicht.

Umfangreiche Arbeit wurde in den Kommissionen

geleistet. In der Kommission für nationale

Erziehung wurde der Fortbildung der
Schulentlassenen — im weitesten Sinne — alle
Aufmerksamkeit geschenkt. Frl. Dr. Evard sprach
darüber am Berner Kongreß, am internationalen

hauöwirtschaftlichen Kongreß in Paris und
am Kongreß für moralische Erziehung in Genf.
Alle drei Kongresse haben ihre Auffassung zu der
ihrigen gemacht. Im Mittelpunkt dieser Auffassung

steht die Erziehung zur Mütterlichkeit. Es
gilt sich dieses Einflusses der Frau und ihrer
Mütterlichkeit auf die Menschheit bewußt zu werben.

Die Kominisston für nationale Erziehung
hat sich an alle schweizerische Erztehungsdìrektiv-
nen gewandt, um den obligatorischen Nachschul-
nnterricht für alle jungen Mädchen zu verlangen.
(Stehe die „Fortbildung der Schulentlassenen" an
anderer Stelle unseres Blattes.)

Der G e s e tz e s st u d i e n k o in mis slo n
lagen verschiedene gesetzliche Fragen vvr: So die

Motion Schmidt, die beantragt, die Scheidung
auch solcher Schweizerinnen anzuerkennen, die

durch ihre Heirat zwar Ausländerinnen geworden

waren, aber immer in der Schweiz gelebt
haben, in den Fällen, wo das Land des Ehegatten

die Scheidung nicht kennt, so z. B. Italien.
Die Motion Schnciö wurde von den eidgenössischen

Räten abgelehnt, weil die Frage durch die

Haager Konvention geregelt ist die die
Scheidungsgesetze des Landes des Ehemannes als gültig

anerkennt. — Dem Gesetz betreffend Verbot
der Nachtarbeit der Frauen nicht nur im Fabrik-
svndern auch in den gewerblichen Betrieben, das
im März 1S22 in Uebereinstimmung mit der

Washingtoner Konferenz erlassen wurde, kann die

Kommission nach gründlichem Studium den Vorwurf

der Einseitigkeit nicht ersparen. Im Fabrikgesetz

wurde das Verbot der Nachtarbeit auf Männer

und Frauen ausgedehnt, in den Gewerben

nur auf die Frauen. Es kann daher die Frauen
in der Arbeitskonknrrenz schwer schädigen. Bei
der Aufstellung des Gesetzes wurde kein einziger

Sianenverband, mich die zunächst Betroffenen ê Sind wir aber nicht auf dem beste» Weoe fürnicht, ge.)vrr, svnoern die Beschlüsse wurden nur Idle Fran die Gleichberechtigung zu erstreb - in
nach Verständigung mit den männtichen Gewerkschaften

gefaßt. Proteste von feiten der Fraiieii-
verbäude blieben völlig unbeachtet.

Sehr zu denkeu und zu beraten gab die Motion

Waldvogel auf Schaffung eines weiblichen
Dicnstjahres. Denn sie bedeutet eine tief
einschneidende Maßnahme für die Jahre der beruflichen

Ausbildung oder die Anstellung der
Jugendlichen. „So wichtig es einerseits erscheint, daß
alle Mädchen auf den natürlichen Berns der Frau

Ä> c! ^ î>e ihr nicht zum wirtlichenWvhle dient? Es kann doch nicht als Vorzug au-gelehen werden, daß die Männer weiter nnter-tutzt werven munen. sondern es bedeutet einenttebelnaud dem wir für die Frauen zu begegneniuchen wollen. Die Arbeitslvsenmiierstnkmia inder norm, wie sie jetzt ausbezahlt wird, weist zuviele ischatteniclte» auf. denen sind sich auch die

vorbereitet werden, so wiinschbar es wäre, daß
sie durch gemeinsame Arbeit in Internaten mehr
Verständnis für einander gewännen, um so

schwieriger gestaltet sich bei näherer Ucberlegniig
die Ausführung des Zivilbienstcs, sowohl nach
Pensum als nach Art der Unterbringung und
Ausbildungsgelegenheitcn." Die Gesetzcsstudieu-
koiumissiou hat einen Fragebogen ausgearbeitet,
der zusammen mit der Motion Waldvogel den
Buiidcsvereiueii zur Diskussion und zur Ver-
nehmlassung an den Zentralvorstaiid zugestellt
werden wird.

Die K r a n k e n v e r s i ch e r u u g s k o m -
m i s sto n hat sich eingehend mit der Revision des
Krankenversicherungsgesetzes befaßt. Die
Ausdehnung der Muttelschaftsvcrsicheriliig auf alle
weiblichen Versicherten, nicht nur die Fabrikarbeiterinnen,

würde angenommen, dagegen mußte der

schied und fiihit zu verschiedenen Änschauiimmuà Arbeitslofensürsorge ausschließlich
wohltatig zu wirken hak, oder ob man als
Funktionär eines Amtes, das Arbeitsnachweis unö Ar-
beitslmennirsorge in sich vereint, die Lent- iu
jeder situation kennen lernt, auch dann, menuihnen etwas versagt werden muß.

Durch Sie jahrelange Dauer der Krise ist der
Bezug der Unterstützung zur Selbstverständlichkeit

geworden. sogar bei Bezügerinnen, die sich
ersi schwer dazu entschlossen hatte». Die Freude
an der Arbeit ist geschwunden. Ganz besonders
unter den längeren Arbeitslosen ist eine
verhältnismäßig kleine Zahl, der jede Arbeit willkommener

-si als die Unterstützung. Wir bedauern,
feststellen zu müssen, daß allgemein die Ansicht Platz
gegrine» hat. das Recht aus Unterstützung müssemit allen Mitteln ausgenützt werden. Blind wird
auf ein vermeintliches Recht gepocht; die Einsicht,
daß man das wirkliche Wohl der Arbeiterin im
Auge bat. wenn man ihr Arbeit bietet an Sttile
ver linterstütziiiig, fehlt dnrchwegS. ilnzäbiioe
Beispiele belege» die Tatsache, daß. so lange die

Gedanke der allgemeinen Bersichcrung zugunsten Unterstützung ausgerichtet wird, Arbeit nicht ge-
eines beschränkten Obligatvriums, das abgestuft - gebotene unter scheinbar trifti-
uach den Kosten der Lebenshaltung immerhin 70 l

wenn ans irgend einem Grunde die N'tterstützmnq
Prozent der Bevölkerung umfassen würde, ver-> wegfällt, deiz Arbeitswille steigt,
lassen werden. Für die Beibehaltung deö Art. 0! Wir sind der festen Ueberzeugung baß nicht
des Gesetzes, der die Gleichstellung der Geschlech- s der Entzug der Unterstützung die Leute moralisch
ter (d. h. daß beide mit gleiche» Beiträgen kassen-! üuken läßt; wir machen die gegenteilige Erfah-

abcr nur 2 Frauen aus SO Männer waren, ver-i^"'""ö allein zur Arbeit zurückführt,
mochten sie trotz Unterstützung einsichtiger Män- j Man spricht von Zwang zur Hausarbeit. Im
ner nicht dnrchzudringen. Mit 2t gegen M Stim-i benommen ^>gt aà à Eignung zum
men wurde die Eliminiernug des Art. g beschlos- ên in jedem Mädchen,

5 », ^ -in, > °"m müldenen ,ollte leöes in die Hausarbeit mn-,en. (siehe die Nummern 11. 12 und 20.) Der - geführt werden. Wenn behauptet wird, nicht jedes
warme Freund und Befürworter des Rechtes der! eigne sich zur Hausarbeit, so ist zu bedenken: :vel-
Fraueu, Herr Dr. Cárásole, wird bei der Ve-!^^.Kewiß, dieser Kenntnisse nie im Leben zu
Handlung in den eidgenössischen Räten nochmals! ^fem- ^UtswM^
Gelegenheit haben, einen Verfucy zur Nettling dies i» der natürlichen EntwicklungSlime der
dieses Grundsatzes zu machen. Die Zulassung j Frau; dasselbe kann nicht behauptet werden, wen»
der Frau zu den Krankenkassen zu erschweren, > irgend eine NvtstaiidSarbeit anSsühreii

Klinba kani pr cincb gier nnä neriiöe bier ' tiliiß. ^-cr Hausfrauen- nnd Muiterberns wirdware Sunde, ,agt er, auch hier und gerade hier eigentlicher Beruf der Frau immer wieder
haben die Gesihlechter eine Verpflichtung zur So-s hervorgehoben und es werden zu dessen Hebung'
lidarität. i große -Anstrengungen gemacht. Sogar die Stu-

Die Berichte und Vorstudien zur Schassung i dentinnen haben auf ihrem Programm auch die!
h-tuSwirtschaftliche Ausbildung. Mit Uebei-zeu-eineS schweizerischen F r a u e u b e r u f s a m t e s. gung wird die Ansicht verfochten, die Mädchenmelt

alles schon abendlich still. Augustus war sehr
müde, da kam er in eine schmale Gasse, die schien
ihm wohlbekannt, und wieder in eine, und da
stand seiner Mutter Haus und das Haus des Paten

Binßwanger, klein und alt im kalten
Schneetreiben, und beim Paten war ein Fenster hell,
das schimmerte rot und friedlich durch die weiße
Winternacht.

Augustus ging hinein und pochte an die Stu-
bentür, und der kleine alte Mann kam ihm
entgegen und führte ihn schweigend in seine Stube,
da war es warm und still und ein kleines, Helles
Feuer brannte im Kamin.

„Bist du hungrig?" fragte der Pate. Aber
Augustus war nicht hungrig, er lächelte nur und
schüttelte den Kopf.

„Aber müde wirst du sein?" fragte der Pate
wieder, und er breitete sein altes Fell auf den
Boden aus und da kauerten die beiden alten
Leute nebeneinander und sahen ins Feuer.

„Du hast einen weiten Weg gehabt," sagte der
Pate.

„O, es war sehr schön, ich bin nur ein wenig
müde geworden. Darf ich bei dir schlafen? Dann
will ich morgen weitergehen."

„Ja. das kannst du. Und willst du nicht auch
die Engel wieder tanzen sehen?"

„Die Engel? O ja. das will ich wohl, wenn
ich einmal wieder ein Kind sein werde."

„Wir haben uns lange nicht mehr gesehen,"
fing der Pate wieder an. „Du bist so hübsch
geworden, deine Augen sind ja wieder so gut und
sanft wie in der alten Zeit, wo deine Mutter noch
am Leben war. Es war freundlich von dir. mich
zu besuchen."

Der Wanderer in seinen zerrissenen Kleidern
saß zusammengesunken neben seinem Freunde. Er
war noch nie so müde gewesen und die schöne
Wärme und der Feuerschein machte ihn verwirrt,
so daß er zwischen heute und damals nicht mehr

dem Wanderer Schneebällen nach, sonst aber war deutlich unterscheiden konnte.

werden wir, da dieselben von Interesse für einen sollte wieder mehr der Hausarbeit zugeführt wer-
großen Kreis von Frauen sein werden, in einem ì den, Mittel und Wege dazu werden gesucht. Viel
eigenen Artikel wiedergeben. Die Eröffnung des! d» viele Mädchen sind von der ihrer Natur am

«à « .» >- «.jM-, VSß KN8WM5W-
rich in Verbindung mit dem Fraueusekretariat i geörängt hätten.
mit Genugtuung und Beifall beschlossen. j Wie wollen wir den Gedanken der meibllàDie wettern Anträge des Vorstandes aus Er- Dienstzeit verfechten, wenn wir uns gegen Sie
nennnng von Ehrenmitgliedern, aus Auflösung s Praxis sträuben?

der Arbeitskommission, die in der Gesetzesstudien- z Beim Entzug Her Unterstützung an weibliche
kommission aufgegangen ist, und auf den Beitritt Arbeitslose sollen Ausnahmen gemacht werden
des Bundes zur Völkerbundsvereinlauna werden ^ 6'-"" hangt der Entscheid nicht, wie irrtüm-ocs àiìws ane ^vlteivuno»verelmgung weroen ^ von einzelnen Funktionären ab.
mit mehr oder weniger Diskussion im Sinne des : Abgewiesene hat nach wie vor das Recht, an
Vorstandes genehmigt. Etnigniigsamt und NeknrSinstanz zu appellieren.

Sodann begründet Frau Dr. Vleuler eine Wir erachten es als recht und billig, daß den
Resolution, die den Vereinen zur Beachtung ' älteren Arbeiterinnen, die nach jahrelanger fleißi-
empfvhlen wird: „Die Versammlung, überzeugt ger Arbeit und bescheidenem Leben unfreiwillig
n,». 5-.,' nun Màmon »»leres SU- wer» musien und heute kaum mehr Aussicht ausvon der Notwendigkeit von Reformen unseres Al-
kohvlwesens, empfiehlt den Vereinen, dabei in
ihrer Art mithelfen zu wollen und im gegebenen
Monient auch bet der Abstimmung die Initiative
über das Gemeindebestimmungsrecht zu
unterstützen."

Den Abschluß dieses ersten Tages bildet ein werden.

Wiedereinstellung haben, vom Staate geholfen
werde. Wenn im Hinblick auf mangelnde
Leistungsfähigkeit infolge von Alter oder Gebrechlichkeit

die Arbeitslvsenkasse nicht aufkommen
kann, sv sollte ans einem andern Titel für diese
arbeitswilligen, aber nicht mehr voll arbeitsfähigen

oder nicht mehr benötigten Frauen gesorgt

Empfang bei Tee und Kuchen, bei Waadtlänöer
Liedern und Waadtländer Trachten, ein
ungezwungenes herzliches Beisammensein, bei dem
liebe Beziehum >m ausgefrischt oder neue geknüpft
wurden. (Schluß folgt.)

zm KW der MeiMe«lnWim.
(Eine Gegenansicht.)

Die Erregung, die sich durch verschiedene Proteste

seitens der Schweizer Frauenwelt Luft
machte, entspringt zu sehr nur dem einzigen
Gedanken: gleiches Recht für Mann und Frau.

„Pate Binßwanger." sagte er, „ich bin wieder
unartig gewesen und Sie Mutter hat daheim
geweint. Du mutzt mit ihr reden und ihr sagen,
daß ich wieder gut sein will. Willst dn?"

„Ich will," sagte der Pate, „sei nur ruhig, sie
hat dich ja lieb."

Nun war das Feuer kleingebrannt, und
Augustus starrte mit denselben großen schläfrigen
Augen in die schwache Röte wie einstnials in
seiner frühen Kindheit und der Pate nahm seinen
Kopf auf den Schoß, eine feine, frohe Musik klang
zart und selig durch die finstere Stube und tausend

kleine, strahlende Geister kamen geschwebt
und kreisten frohmütig in kunstvollen Verschlingungen

umeinander und in Paaren durch die
Luft. Nnd Augustus schaute und lauschte und tat
alle seine zarten Ktndersinne weit dem
wiedergefundenen Paradiese auf.

Einmal war ihm, als habe ihn seine Mutter
gerufen; aber er war zn müde, und der Pate
hatte ihm ja versprochen, mit ihr zu reden. Und
als er eingeschlafen war. legte ihm der Pate die
Hände zusammen und lauschte an seinem stillge-
wvrdencn Herzen, bis es in der Stube völlig
Nacht geivvrden war.

Ende.

W muer Beitrag zur PWâg
der Geschlechter.

Von Rosa Mayreder.
Die Frage, inwiefern sich die Geschlechter

geistig-seelisch voneinander unterscheiden — eine so

umfangreiche Literatur sie im Laufe des letzten
Jahrhunderts auch hervorgebracht hat — ist
immer noch ungelöst. Zwar darf man behaupten,
daß sie nur in der generalisierenden Festung ein
unlösbares Problem darstellt. „Der Mann" und
„Das Weib" als willkürlich konstruierte Typen

Hilfe und Schutz den Frauen, wo es zu deren
wirklichen Wohle dient! Fördern wir aber die
Besserstellung der Frau, wenn wir wegen der
Gleichberechtigung mit dem Manne das Zuknnsts-
wvhl der Arbeiterin aufs Spiel setzen? Wollen
wir die Gleichberechtigung auch da anstreben, wo
höhere Werte gefährdet sind?

Es handelt sich doch nicht darum, uns um
jeden Preis mit dem Manne auf eine Stufe zu stellen,

sondern setzen wir unsere Ehre darein, einen
höheren Standpunkt zu vertreten. Gleichberechtigung.

die das Wesen der Frau nicht fördert, sollte
nicht um des Grundsatzes willen dennoch erstrebt
werden. P. E.

werden zum Gegenstand umfassender Untersuchungen
gemacht, während es doch so einfach wäre,

anzuerkennen, was die Erfahrung jedem
Unvoreingenommenen lehrt: daß die individuelle Verschiedenheit

der einzelnen Personen den allgemeinen
Geschlechtscharakter in vielen Fällen aufhebt.

Diesen Untersuchungen hat sich neuestens eine
„Nenbegründung der Psychologie von Mann uni^
Weib" gesellt, die einen historischen Faktor von
bisher nach dieser Richtung nicht beachteter
Wichtigkeit zur Erklärung heranzieht: Die Wirkung
der Machtstellung auf die Psyche. Dr. Mathias
Vaerting nnd seine Frau Dr. Mathilde Vaer-/
ting kommen, indem sie „die weibliche Eigenart
im Mäunerstaat und die männliche Eigenart im
Frauenstaat" zum Gegenstand einer psychologischen

Analyse machen, zu dem überraschenden Ne-,
sultat, daß die vermeintlich so tief in der Konstitution

wurzelnde Eigenart der Geschlechter bloß
eine Begleiterscheinung der Herrschaft ist. Es er-!
gibt sich von diesem Standpunkt der Betrachtung
das Grundgesetz, „daß die heutige weibliche Eigen-'
art in ihren Hauptlinien durch den Männerstnat
bestimmt wird und ihre genaue und vollkommenes
Parallele Hai in der männlichen Eigenart im
Frauenstaat. Die eingeschlechtliche Vorherr-!
schaft weist dem herrschenden Geschlecht stets die!
gleiche Stellung an, ob eS weiblich oder männ-
lich ist."

Au der Hand historischer und ethnologischer
Beispiele zeigen die Versasser, daß alles, wa» wir'
als unterscheidende Grundeigenschaften der
Geschlechter zu betrachten gewohnt sind, selbst die
unmittelbar mit der geschlechtlicheil Konstitution
zusammenhängenden, wie die Neigung der Frauen
zur Häuslichkeit, zur Kinderpflege, zur
Unterordnung unter einen stärkeren Willen, wie
andererseits die Disposition zn einer tätigen, nach
außen gerichteten oder selbst kriegerischen Lebens?
sührnilg der Männer, eine bloße Folgen scb?i-
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Dir diesjährige Generalversammlung der N.
H. G. fand SamStag den 3». Sept. und Sonntag
den l. Oktober 1922, im Vad Schinznach statt.

Den Mittelpunkt der Hnuptverhandlnngen
vom Sonntag bildete das Thema „Die Frau und
daS " öffentliche Leben". In liebenswürdiger
Weise hatte die N. H. G. nicht nur ihre Mitglieder,

sondern „alle Schweizer und Schweizerinnen"
dazn geladen,- doch waren es wenige Vertreterinnen

von Fraucninteresscn, die dem Rufe Folge
leisteten,' sie hatten gern ihresgleichen mehr
getroffen. Unter annähernd 199 Teilnehmern der
Versammlung konnte mau ca. 20 Frauen zählen.

Vorzüglich hatte der Zentralvorstand die
Referenten, welche die Schweiz. Frauenbewegung zu
vertreten hatten, gewählt. ES waren Frl. Dr.
Gratter in Bern und Frau Jvmini in Nyon,
Ihnen stand als Korreferent Herr Prof. Dr. jur.
Ed. His in Zürich gegenüber. In einem klar
aufgebauten, umfassenden und durch seine Sachlichkeit

überzeugenden Bericht schilderte Frl. Dr.
Griitter die geschichtliche Entwicklung, die innern
und äußern treibenden Kräfte und den gegenwärtigen

Stand, sowie die Forderungen der Schweiz.
Frauenbewegung. Der zur Verfügung stehende
Raum gestattet unS leider nicht, Einzelheiten
wiederzugeben. Doch hoffen wir, daß diese abgerundete

Arbeit da oder dort einem weitern Kreise im
Druck zugänglich gemacht werde.

Frau Jvmini hatte sich zum Ziel gesetzt, die
Hindernisse aufzuzählen, die sich dem öffentlichen
Wirke» der Schweizersrau dadurch entgegen stellen,

daß sie kein legitimes Mitspracherecht, kein
Stimmrecht, besitzt. Sie bot aus ihrer Erfahrung
zahlreiche und einleuchtende Beispiele, nach denen
fortschrittlich gesinnte Frauenkreise Einfluß auf
die Sozialgesetzgebung zu erlangen suchten und
auf den mühsamen Wegen der Aufklärung und
der Petition gar nichts oder bemühend wenig
erreichen konnten. Durch enttäuschungsreiche
Erfahrungen in ihrem vielseitigen gemeinnützigen
Wirten kam die Frauenbewegung zur logischen
Forderung des Frauenstimmrechts, die eine
einfache Forderung der Gerechtigkeit bedeutet.

Mancher hatte sich wohl gefreut, zur Frage
der „Teilnahme der Frau am öffentlichen Leben"
«ine neutrale Ansicht und zudem die schwerwiegende

Ansicht eines Staatsrechtslehrers zu hören.
Doch die frei vorgetragenen, aphoristischen Aeußerungen

von Prof. His zu seinen gedruckt vorliegenden

Thesen boten eine Enttäuschung. Nicht
wegen der verschiedentlich hervortretenden franen-
gcguerischen Tendenz, sondern wegen des
Widerspruches, der aus den gedruckten Thesen einerseits,

und den mündlichen Ausführungen andererseits

sich ergab. Man konnte sich'des Eindruckes
nicht erwehren, ein Theoretiker äußere sich zu
einer Bewegung, deren praktische Seiten, deren
lebendiges Wachsen und Werden ihm durchaus
unbekannt seien. Oder aber man gelangte zum
Schluß, dein Redner seien gefühlsmäßig die
politischen Frauenrechte höchst unerwünscht und
unsympathisch, sein ehrliches, geschultes Denken
gelange aber trotzdem nicht zu Gründen gegen,
sondern zu Gründen für das Frauenitiininrecht.
Denn in These 3 bekennt sich Pros. His ausdrücklich

zur Zweckmäßigkeit eineS schrittweise, vorerst
nur auf kommunalen! Boden einzuführenden
Franenstimmrechtes, mid in These 5 wünscht er
„die Wählbarkeit der Frauen zu Staats- und
Gemeindeämtern, öffentlichen Anstellungen und in
öffeniliche Kommissionen sei möglichst weitherzig
in staatlichen und kommunalen Rechtsordnungen
zuzulassen." Propaganda für die Fraueusache lag
diese»! Referenten ferne, Ungewollt aber lieferte
gerade er den Beweis, daß es realpotitische oder
andere sachliche Gründe für die Ausschließung der
Frauen vom öffentlichen Leben nicht mehr gibt.

In angeregter Diskussion äußerten sich ein
Dutzend Redner zu dem gehörten Referat. Frau
Dr. E. Stnder-v. Gonmoens, Winterthur, dankte
der N. H. G. für das Interesse, das sie der
Franensache entgegenbringe und warnte die
bürgerliche Männerwelt, durch Ablehnung und
Mißtrauen den Forderungen fortschrittlicher Frauen
gegenüber diese immer mehr politisch nach links
zn drängen, wo sie besseres Verständnis für ihre
Ideale finden. Die wenigen Diskussionsredner,

mmg der Macht ist. „Das herrschende Geschlecht,
vb Mann, ob Frau, hat die Tendenz, dem
beherrschten Geschlecht Haus und Familie als
Domäne seiner Arbeit anzuweisen. Die Arbeitsteilung

ist kein Produkt der Geschlechtsunterschiede.

sondern ausschließlich unter dem Druck
eingeschlechtlicher Vorherrschaft entstanden." Nach
der Anschauung der Verfasser ist diese Vorherrschaft

in ihren Wirkungen auf die Psyche des
Einzelnen weit stärker als die Entwicklnngskraft der
mit dem Geschlechtsnnterschied einhergehenden
angeborenen Anlage.

Die Beispiele aus ganz verschiedenen Zeiten
und Völkern sind fn der Tat von auffallender
Uebereinstimmung und geeignet, eine so
weitgehende Behauptung, wenn schon nicht unbestreitbar

zu bestätigen, so doch glaubhaft zu machen.
Nicht allein, daß sie die Männer ini Frauenstaat
mit häuslich weiblichen Beschäftigungen betraut
zeigen - wie Kochen. Waschen, Kinderwarten —
sogar Anschauungen wie die doppelte Moral, die
man ans Bedürfnisse der spezifisch männlichen Natur

zurückzuführen pflegt, erscheinen bet der weiblichen

Vorherrschaft genau im umgekehrten Sinn.
Treue und Ansschließlichkeit wird dann als Gesetz

des männlichen Lebens betrachtet, indeß die
Frauen sich jene Freiheiten vorbehalten, die unter

männlicher Herrschaft als das natürliche Bor-
recht des Mannes gelten.

Auch die Ursachen, warum die Machtverhält-
visse zwischen den Geschlechtern sich im Verlauf
der Menschheitsgeschichte abwechselnd verschieben,
waren nach Anschaunng der Verfasser aus den
Wirkungen des Machtbesitzes zu erklären. Es liegt
ftn Wesen der Macht, daß sie nach immer größerer
Ausdehnung strebt,' dieses „Ueberspannungsgesetz"
führt znm Mißbrauch der Macht und der
Mißbrauch endlich zur Auflehnung wider einen nner-
tragftch gewordenen Druck. So geschieht es. Satz
bte Herrschaft, die zuerst Unterordnung erzengt.

die sich gegen die Franenrcchte auSsprachen, taten
dies in maßvoller Art und aus der ängstlichen
Sorge heraus, Familienleben und Volksgesunb-
heit vor Schaden zu bewahren. Die meisten Redner

aber traten mit Verständnis nnd Wärme für
die Franensache ein, so Redaktor Schttrch (Bern),
Pros. Paris (Nenenburg), Dr. Carrard (Baden),
Prof. Tanner lEhur)), Oberst-KvrpSkommanöani
Wildbolz (Bern) und andere.

Im ganzen bot die Tagung ein erfreuliches
Bild, und wir teilen die Hoffnung, die Frl. Dr.
Grütier anssprach, es möchte von ihr eine Saat
ausgehen. Denn wenn die Wünsche der Frauen
erst überall angehört werden, wie dies in Schinznach

der Fall war, dann werden sie auch bald
erhört werden. Ida Briner Mörikofer.
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Im Ausland ist das Studium der Müdcheu-
fortbildnngsschule rascher durchgeführt und deren
Einführung schneller verwirklicht worden: Bei
uns steht der ausgeprägte Föderalismus in Er-
ziehnngssragen einer raschen Entwicklung im
Wege. Die allererste Anregung zugunsten eines
staatsbürgerlichen und haiiSwirtschaftlichen Unterrichtes

nnd der Vorbereitung ans den Mutterberuf
reicht in das Jahr 1704 zurück: Theresia

Cabarrus, die nachmalige Fran Talien, nnd Fran
BarraS haben damals in diese»! Sinne dem
französischen Konvent in Paris eine Petition eingereicht.

Die erste Einführung dieses Unterrichtes
datiert von 1894. Die Frauenschule in Kassel hat
eine Mnsterschnle für hanöwirtschnstlichen Unterricht

geschaffen mit zweimonatiger praktischer
Arbeit in Säuglingsheimen und Kindergärten:
Gedenken wir auch der vielfachen Verbesserungen
der Fortbildungsschulen sowie des weiblichen
Dtenstsahres in Deutschland. Die republikanische
Reichsverfassung hat 1919 daZ Obiigatorium der
Mädchensvrtbildnngsschnle bis zum à Altersjahr
festgesetzt, läßt aber den Staaten in der Ausführung

die größte Freiheit. Baden hat während
2 Jahren 13H Stunden wöchentlich hanSwirt-
schaftlichen Unterricht nnd Vorbereitung ans den
Mntterbernf.

In England sind seit 1910 durch die Liga zur
Bekämpfung der .Kindersterblichkeit zu Stadt und
Land Kurse in Kinderpflege, Kinderheilkunde,
Kinderernährung und Erziehung eingerichtet worden:

14—16jährige Mädchen müssen ganz selbständig
Kinder von '2—4 Jahren besorgen. Das

englische Schulgesetz von 1918, die sogenannte Fischer
Aet. setzt den obligatorischen Fvrtbftdnngsschul-
nnterricht vom 14.—16. Altersjahr fest, den
fakultativen vom 16. bis 18. Jahr, und zwar mit 8
Stunden wöchentlich in '2 Halbtagen, das sind 32V
Stunden im Jahr. Die Schulentlassenen erhalten
so eine gründliche körperliche und ethische Erziehung

sowie auch hanSwirtschaftlichen nnd
staatsbürgerlichen U : i e r r i rh t.

In Frankreich wurde 1617 in der Kammer ein
GesetzeseniwiN'f eingereicht, welcher den obligatorischen

Fortbiidnngsschnlunterricht vom 13.-18.
Attersjahr verlangt:, vom 13.—16. Jahr sollen die
Mädchen hanswirtschaftlichen Unterricht und
solchen in allgemeiner Bildung erhalte!! und vom
16. bis 18, Jahr sollen 300 Stunden dem Unterricht

in Kinderpflege, Hygiene und Pädagogik
gewidmet werden. Noch verschiedene andere Länder

haben die Frage des ForibiidnngSschulunter-
richtes studiert nnd ihn bereits eingeführt, so:
Holland, Belgien, Italien nsiv.

Am 2, internationalen Kongreß für Kinder-
schntz 162! in Brüssel wurde u, a. auch der Wunsch
ausgesprochen, daß Physiologie und Hygiene der
Frau und des Kindes nnd Kinderpflege, vom 12.
Jahr an, an allen Mädchenschulen, Pmmar-, Mittel-

und Hcmshaltungsschule» unterrichtet werde
und daß in den Seminarien diese Fächer in die
Lehrpläne aufgenommen werde, damit Primar-
nnd Sekundarlehrcrinnen imstande sein werden,
ihre Schülerinnen richtig für das Leben auszurüsten.

IV. Lücken in der Mädchenerziehnug. Der
obligatorische Schulunterricht der Mädchen ist
nicht mehr der heutigen sozialen Entwicklung
angepaßt. ES kommt öieS l. von der Unkenntnis der
Psychologie der Frau und 2. davon, daß die
Schulgesetze und Lchrpläne von Politikern
gemacht sind und von Lehrern, die an Mädchenschulen

unterrichten, ohne die spezifisch weiblichen
Fähigkeiten zu kennen und ohne zu wissen, waS
den Mädchen später in der Familie und im
Leben draußen nottut. Es muß eine gründliche
Reform der Mädchenschule im Sinne einer Verwetb-
lichung durchgeführt werden. Der wahre
Feminismus will nicht die Frau dem Manne
gleichmachen, sondern er verlangt eine der weiblichen
Eigenart entsprechende Erziehung der Mädchen, er
fordert das Recht und die Pflicht. Schulgesetze
und Unterrichtsfächer für die Mädchenschulen
bestimmen zu können. Es muß einmal damit
aufgeräumt werden, daß man unsere besten meib-

zuletzt Widerstand findet, und von da aus in
einem langsamen Umwandlnngsprozeß zu einem
Zustand gelangt, wo eine Gleichberechtigung der
Geschlechter eintritt, bis im weiteren Verlaufe die
Herrschaft an das früher untergebene Geschlecht
übergeht.

^ Die Wirkung der Macht auf die menschliche
Seele — in allen Gebieten des Lebens noch viel
zu wenig beachtet — wird hier önrch ihre Anwendung

auf die GeschlechtSpsychologic von einem
neuen Standpunkt gezeigt. Aber wenn es auch
keinem Zweifel unterliegt. Saß Machtbesitz in der
weiblichen Psyche dieselben Erscheinungen hervorrufen

kann wie in der männlichen, sogar den
Mißbrauch bis. zur abstoßendsten Grausamkeit —
die angeführten Belege für die von den Verfassern

angenommene Pendelbewegung zwischen
Männer- und Frauenvvrherrschaft sind doch weder
genügend zahlreich, noch genügend beglaubigt. Der
Franenstaat als^Organisation der weiblichen
Vorherrschaft kann danach höchstens als Einzelfall in
der menschlichen Geschichte betrachtet werden. Die
Schwäche dieser ganzen Auffassung liegt in dem
historisch-ethnologischen Beweismaterial. Denn
die Kenntnis des menschlichen Gemeinschaftslebens

vor der männerstaatlicheii Herrschaftsepoche
ist äußerst lückenhaft: das Meiste, was durch
Bachofen. Engels, Morgan über ein matriarchalisches

Zeitalter als allgemeine Phase in der
Menfthheitsentwicklung beigebracht wurde, haben
spätere Forscher angezweifelt, umgedeutet, widerlegt.

An der Hand geschichtlich beglaubigter
Tatsachen läßt sich die Hypothese der Pendelbewegung
zwischen Männer- und Frauenvorherrschaft kaum
aufrechterhalten. Und wie weit immer die Grenzen

der individuellen Beschaffenheit und ihrer
Unabhängigkeit von der Geschlechtsdisferenziernng
gesteckt werden mögen — die Tatsache bleibt
bestehen. daß Mann und Weib durch die ganze

Uchen Lehrkräfte vom Unterricht an .^^cnschulen ausschließt, ja sogar den Lehrerinnen anoberen Primarschnlktassen ihre Stellen entzieht.
Koeönkativn sollte bis zum PubertätSalter
vielle»,zt sogar noch länger dauern, aber unter der
Bedingung, daß der Unterricht für das Mädchen
ini Hinblick ans seine spatere Stellung in der
Familie und Volksgemeinschaft orientiert werde.
Die beiden Geschlechter dürfen nicht identifiziert
werden Diese Bcrwciblichnng verlangt zunächst,
day im Lehrplan der Lehrermnenscminarien neue
Fächer aufgenommen werden. Dann müssen inallen Mädchen- nnd gemischten Schulen Vorbereitung

ans den Mntterbernf, staatsbürgerlicher nnd
lvzialer, hauswirtschaftlicher nnd beruflicher
Unterricht erteilt werden. Das Mädchen, welches
nach der Primärschule keine andern Schulen
besucht, soll den hauswirtschaftlichen Unterricht der
Fortbildungsschule erhalten. Schließlich sollen au
höheren Schulen, sozialen Franenschnlen nnd
Universitäten Kurse über die Frau und die
Frauenbewegung abgehalten werden, l M. Gre-
mand ans Freiburg verlangt dies seit 1908.)

Entsprechend der neuesten Forschungen der
Plychvlogie nnd gemäß der Entwicklung der Frau
m politischer und sozialer Hinsicht muß sich die
Reform der Mädchenschulen nach folgenden
Gesichtspunkten vollziehen: 1. vermehrte Körperpflege:

3. vermehrter praktischer Unterricht: 3.
intensivere Gemüts- und Charakterbildung: 4.
staatsbürgerlicher Unierricht und soziale Erziehung

und g. UMsassender hanswirtschaftlicher
Unterricht snr die Mädchen aller Stände.

Die körperliche Ausbildung des Mädchens ist
ungenügend: sie sollte Fachlehrerinnen anvertraut

werden. Man treibe mehr Sport und
Spiete im Freien: denn nicht Arbeit allein soll
unser "eben ausmachen.

(Schluß folgt.)
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Das statistische ReichSamt hatte. >nn
allgemeine Dnrchschnittstencrnngszahlen als Grundlagen

für solch- Zarisverhandlnngen zn schaffen,
die in ihren Vorinst,rnzen zn keinem Abschluß
kommen können nnd daher als oberste Justmiz
das Neichsarbeftsministerinm zur endgültigen
Regelung in Anspruch nehmen, eine Reichsstciti-
stik über die Lebenshaltung ausgemacht, die den
Bedarf einer Dreitinderfamilie festhält. Die
Statistik begann mit dem 1, Februar 1920 nnd die
ersten Veröffentlichungen geschahen im September

1920, Sie erstrecken sich auf S98 deutsche
Städte und Ortschaften und geben monatliche
Diirchschnitisteneningszahlen für den Verbrauch
für '28 Tage oder vier Wochen jede» Mvuats. Sie
umfassen die Ausgaben für Lebensmittel.
Wohnung, Licht und Heizung einer Drcikinderfamilie:
die Aufwendungen für Kleidung, Reinigung,
soziale Beiträge und sonstige Ausgaben, die die
Lohnämter auch berechnen, werden nichr
berücksichtigt, DaS Fehlen der Ausgaben für diese vier
Posten und die Ausdehnung der Rechnung auf
nur '28 Tage jeden MvuaiS verweist die Reichsstatistik

mehr in das Gebiet der Theorie. Sie
arbeitet mit Tenerungszahlen und diese sind
wirkliche Ausgaben. Man darf daher nicht 2—3
Tage im Monat und ganze Ausgabenovjekte
fortlassen, Die Meß- oder Indexziffer dagegen, mit
der die Lohnämter arbeiten, ist die Verhältnis-
zahl zwischen der vorhergehenden und der letzten
Errechnung, die prozentual die Steigerung
ausdrückt nnd die dann als Zuschläge auf die tariflich

festgesetzten Löhne durch die Gewerkschaften
umgerechnet wird. Die Sieichsstatistik ist in ihrer
Aufmachung im allgemeinen vom Standpunkt der
Valutapolitik zu werten. Die künstliche Niedrig-
haltnng der Zahlen soll nicht allein dem
Auslande das Elend unseres Geldwertes nicht so

kraß vor Augen treten lassen, sie soll auch die
Lohnforderungen der Arbeiter, Angestellten und
Beamten in mäßigen Grenzen halten. Im
begleitenden Text, den das Ncichsamt den
Tenerungszahlen jedesmal beigibt, wird daher auch
immer wieder darauf hingewiesen, daß die
Teuerungszahlen nicht als Maßstab für den Miudcst-
lebensaufwand, als Existenzminimum, angesehen
werden dürfen.

Reichlich zwei Jahre arbeiten nun schon

wichtige Teile deutscher Industrie und deutschen
Handels gut mit praktisch aufgezogenen Jndex-
rechnungen. In dieser Zeit haben sich ummrer-

menschliche Geschichte als ungleiche Wesen gehen.
Ihre Ungleichheit von Natur aus besteht eben in
der ungleichen Belastung mit den Aufgaben der
Fortpflanzung. Die Natur hat die ganze Schwere
der generativen Ausgabe dem weiblichen Geschlecht
aufgebürdet, nnd den Mann frei ausgehen lassen:
damit scheint auch die Annahme einer absoluten
Vorherrschaft des weiblichen Geschlechtes über das
männliche ausgeschlossen zu sein.

Dazn kommt, daß sich der Mann als Sexnal-
subjekt und das Weib als Objekt empfindet.
Indem das Weib diese Rolle des Objektes als
Person annimmt, begibt es sich aller Vorrechte,
die aus der Selbständigkeit des SnbjektseinS
entspringen. Vermöge seines Subjektgefühles stellt
sich der Mann an die erste Stelle, betrachtet sich
selbst als Zweck alles Geschehens: daS Weib
hingegen wird als Mittel für die männlichen Zwecke
ans Sie zweite Stelle gedrängt, wo es, durch sein
eigenes Objektgefühl festgebannt bleibt und daS
egozentrische Selbstbewußtsein, diese wichtigste
Begleiterscheinung, welche die männliche Ueberlegeu-
heit unterstützt, nicht in sich zn entwickeln vermag.

Es ist schwer anzunehmen, daß diese natürliche

Ungleichheit der Geschlechter ihre Wirkungen
jemals nicht ausgeübt haben sollte. Wie groß auch
die Verschiedenheit der Sitte» und Einrichtungen
bei einzelnen Völkern sein mag, im allgemeinen
ist das Verhältnis der Geschlechter doch gemäß der
primitiven Geschlechtsmitiir geordnet.

Dadurch sott aber der Wert des Vaertingschen
Buches nicht herabgesetzt werden. Auch wenn die
angeführten Beispiele nicht eine allgemeine
Erscheinung der Menschheitsgeschichte, sondern nur
Ausnahmsfälle darstellen, sind sie merkwürdig
genug. Sie zeigen die Möglichkeit, wie sich unter
Umständen die vermeintlich unverrückbaren Ge-
schlechtsschranken verändern, ja sogar völlig
umkehren können, und diese Tatsache hat in einer
Zeit der Umwandlung im sozialen Verhältnis der
Geschlechter keine geringe Bedeutung.

broche» weite Kreise der Arbeitgeber und
Arbeitnehmer mit dieser Ausgabe beschäftigt nnd beide
Parteien haben in letzter Zeit ernsthaft dazu
Stellung genommen. Im Anfang März d. I.hat der große Ausschuß der Bereinigung der
deutschen Arbeitgeberverbänöe in Köln diese
Frage eingehend behandelt. Er ist dabei in
Uebereinstimmung mit der Ausfassung des Tarisaus-
schusses der Bereinigung zu dein Standpunkt
gekommen, der eine Ablehnung bedeutet und aus
dem ich das Wichtigste hier kurz anführe: „Die.
Lohnhöhe darf sich nicht allein nach den Lebens-.,
hattnngskosten richten, sie muß den Leistungen
des Einzelnen, der Art seiner Arbeit, den
Verhältnissen des Unternehmers und der wirtschas-
lichen Gesamtlage angepaßt sein. Das System
der automatischen Lvhufestsetzung verringert daS
Vcrantwortlichkeitsgcsühl und schmälert die
Arbeitsmoral öeS Arbeitnehmers. ES übt eine
ungünstige Preisbildung im allgemeinen aus und
verteuert automatisch die gesamte LebenShatinng.
Außerdem fehlt für ote Einführung der gleitenden

Lohnskala ein fester, von künftigen Entwicklungen

unabhängiger Ausgangspunkt und eine
einwandfreie Grundlage zur Errechnung praktisch
branchbarer Indexzahlen."

Zins dieser Entschließung ist nicht ersichtlich,
ob die Vereinigung es ablehnt, nur die Tene-
rnngSzuschläge durch den Index zn bestimmen,
oder ob sich die Ablehnung ans die gesamte Lohn-
festietzung durch die Jndexrechnung bezieht. Ist
das zweite zutreffend, dann dürften sich auch
weite Kreise der Arbeitnehmerschaft nicht für die
Jndexrechnung aussprechen. Handelt es sich
jedoch um die Ausgleichsznschläge zur. Ablösung der
Teuerung, dann lassen sich die angeführten
Gründe ganz objektiv, ohne für oder gegen die
Jndexrechnung Stimmung zu machen, widerlegen.

Grundlagen, auf denen praktisch brauchbare

Errechnungen vorgenommen werden
können, sind durch die bestehenden oben genannten
Lohnämter vorhanden. Die örtlichen Verhältnisse
im Norden und Osten Deutschlands, in denen
diese Lohnämter gut arbeiten, sind grundverschieden.

In seiner ordentlichen Generalversammlung
am 29. März d. I. hat z. B. der Arveit-

gcberverband des BreSlaner Großhandels besonders

nuerkaniit, daß die Regelung der Zuschläge
nach dem System der gleitenden Lohnskala ail
Hand der Arbeiten des BreSlaner Lohnamtes
einen gerechten Ausgleich der Interesse« der
Arbeitgeber und Arbeitnehmer gebracht und so die
gedeihliche Wirtschastsentwickluug gefördert habe.
Daß die Preisbildung im allgemeine» durch die
gleitende Lohnskala besonders beeinflußt werden
könnte, ist nicht erwiesen. Die Errechnung der
Zuschläge erfolgt immer erst aus die bereits
zurückliegende, viel früher eingetretene Erhöhung
der Preise, den» die Preisfestsetzung der L:bens-
haltnugskvste» vom Vormonat gilt erst für den
Schluß des laufenden Monats. Das. Vernnwort-
lichkeitsgesiihl und die Arbeitsmoral des Einzelnen

— nnd nun komme ich zn dein eingangs
erwähnten Mangel der Bewertung der J a. 'Henz
— sowie die Intelligenz, können weder önrw
Tarife, die nur die reale Arbeit erfassen, «ocki durch
die Jndexrechnung angespornt oder finanziell
abgegolten werden. Wenn diese EigeutzUsteu
bezahlt werden sollen, bann wird man dafür neben
dein Tariflohn und den Teuerung..msPtzham
einen Raum einfügen müsse», dos »'ob! tariflich
fest abgeschlossen sein muß, den -u m aber „.rien-
niänig unbegrenzt läßt. Inner!'..in r! r ftm-
mcs müssen sich Arbeitsmoral, Berantwortlich-
keitsgefühl und ganz besonders die Intelligenz
der .Kopf- und Handarbeiter wieder „ini freien
Spiel der Kräfte" ungehemmt entwickeln und
bezahlt machen können.

Mitte März d. I. hat auch der Beanueuaus-
schuß des Reichstages zur Frage der gleitenden
Lohnskala Stellung genommen. Die Unabhängigen

und die Dentschnationalen erklärten sich

grundsätzlich mit der Einführung einverstanden,
die Unabhängigen mit der Bedingung, daß sie

dann auch für alle Arbeiter, Angestellten und
Beamten in öffentlichen, wie in privatwinschaft-
lichen Betrieben erfolgen müsse, die Dentschnationalen,

daß sie bis zur Erprobung zunächst nur
auf die Teuerungszulagen beschränkt werden
müsse. Die Sozialdemokraten hatten zn der
Frage noch keine Stellung genommen. Anfang
April wurde dann im Reichstagsansschuß für
Bcamtenangeiegeuheiteil ein von den
Sozialdemokraten unterstützter und von den Deutsch-

nationalen ergänzter Antrag des Zentrums
einstimmig angenommen, in dem die Regierung
ersucht wird, bis zum Wiederzusammentritt des

Reichstages eine Denkschrift über die gleitende
Gehaltsskala für die Beamten vorzulegen.

Redaktion: Fi'MlcuilMi'c'sien nnd Allgemeines: Helene
David, St. Gallen, Teilstriche 19.

Politisches: Inland: Julie Merz, Bern, Depotstrcche 14.!
Ausland: Elisabeth Jlühmann, Aarau, Zelglistraße 21
(interimistisch). '!

Feuilleton: Dr. Emmi L. Bähier, Amau, Zelglisiicchc Z8
(abwesend). Vertreten durch Helene David.

Schriftleitung: Tran Helene David.

Das Institut Ménager, Monruz b. Ncuchâte!
von Herrn und Fran Perrenoud

verfolgt zwei Ziele: Einerseits seinen Schülerinnen,
deren es nur eine beschränkte Zahl

aufnimmt, um den Familiencharäkter zu wahren,^
einen gründlichen Französisch-Unterricht und
anderseits eine eingehende Unterweisung in allen
Fächern der Hauswirtschaftslehre, durch gnalifi-
zierte Lehrkräfte zu bieten. Diese glückliche Ver-i
bindung von „Welschlandjahr" nnd HauShal-,
tungsschnle dürfte Vielen willkommen sein, und
die Leitenden bieten Gewähr, daß das Institut
Monruz warm empfohlen werden darf.

KV Leserinnen, beachtet das heutige
Inserat des Jahrbuches der Schweizerfrauen!
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Das einzige, altbewährte Produkt fiir chemisches Waschen zu 5)ause! In der gelben

Büchse niit aufgedruckter Gebrauchsanweisung überall erhältlich.
Zelkenladrlie lLeoxburgs 74.-O.

ist laut ttigliob sinlauksa-
äsn Ksugnisssn da»

p«. le. z 75. 0ii'êk.L> i.tl.âsà
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Winterbetrieb, 4 NablziSltsn; Pensionspreis ailes in-
begrilken Pr. 4.—, 4 5V und F.—. Lonnîgo, staub-
Irois, gssekül7.tg Lage în sobönstsr (legend des log-
genburg. Crosssr Carten, eigene Waldung, trsuod-
liebes, geinvttiebes llsim^ ^Ineb Kinder, jsdovb niât
unter 2 .lalirsn, linden àlnsbms in der V^'inlsrsaison.
Danerpensiovärs liir die Wintermonats werden xu

reduniertsn Preisen angenommen. 751
Prospekte und Anmeldungen bei dor Vorstelisrin:

C. lî. llollerer.

WWUM II. ZWMIlll
St. Gallen.

Wlkiw U KMkWilW,

G

Beginn: 1. November 1922. 740 U
Nähere Auskunft: S i effeistraße 1. D

jl, M
Telephon Bollwerk 12.33 Südbahnhofstraße 4

Kochkurse für feine und gut bürgerliche Küche.
Dauer 6 Wochen. Prospekte und Referenzen
durch die Leitung Frl. Al. Zimmermann. 723

719

209 ületez- Uden ^.vcarn»
liVlSl pkl?8!l»! LiKdMW
Drabtseiibabn. III. Herbst-
fuall Winteraukeutkslt.

li. Sledevlnaiin.

iiNA ÜMlSlM
Viüs vr. WNg

MA
M

///</,

herabgesetzte Preise aus
Strick-Maschinen

fiirhniizuerdieiistindeiigang-
barstenZlummern ». Breiten,
sofort lieserbar. Event. Unterricht

zu Hause. Preist. Nr. 40
geg.30Cts.inBriesninrkenbei
der Firma Wilhelm Müller,
Maschinenhdlg., Stein, Aarg.
Am Lager sind auch Strick
niaschinen-Nadeln für aller
let Systeme. Woll- u. Baum
Wollgarne, Lehrbücher. 615

Lsquems monaU. Kabiung

WISlWAöiiiutsMlv!!

8el««lîi!.l!âliiii.fslick.liilerii

ê )eâer lernt 80wrt
ici.avßc« à»äkmomui»

L>

531

1850 m über Nsvr.
tZemüttiebvingerieistete, kleinere Heilanstalt lür Leicbt-
iungsnnranko (40 Letten). Sonnigste, gsscbütsts Lags
direkt »in Wald. köntgenkabinett, (xuar/lampe sie.

Kingebende inllivilluells Lsbandlung. Hausarzt.
Lsduzierte preise. 718

lià penslon-kamill« pour
zvuuvs Miss »ux êtuckvs
Wies, koruaull, 45 rue lls
Lxon. Prix modârês-dsrdin-

Lêkêrsnees à dispos.
Tél. dlont.-Liane 46.28. 726

MM»« .Mleli" M»î-I«rf.
Liebevolle Ausnahme Kinder jeden Alters. Sonnige

AuskunftLage, schöne Balkons. Nähere
die Leiterin: B. Gredig.

erteilt gerne
732

Krebskranke
Ls gibt Dsiluugvn
Informationen gegen3VCts.
(vsrseblosssn) vomVerläge

pnergis
ksnnweg à 21, Kürlebl.

VenÄken SieM«
lvMikdie Strumiisslilkerei Altstetten

(Zürich) für alle gewobenen
Strümpfe.Aus3P'aar2Paar
od. alle Paar m.ncu nn Tricot,
Wolle, Baumwolle n. Seide.

Auch Anstricken aller
Strümpfe u. Socken.

ISeIl!l!fii!8titii! „lziigiiellU"
Laasaua«

geg. 1901. Sprachen, ha»-
delswissenschast, schöneKllnste
Monatl.Fr. 160.—. Näheres
durch Dir. Leilaton. 686

Jahrbuch öer Schweherfrauen.

Der

^ Unterzeichnete bestellt hiemit Exemplar des

Jahrbuches der Kchrneizerfrauen
zum Vorzugspreis von Jr. 4 — per Exemplar

Unterschrift, Name u. Borname:

Genaue Adresse:

(Bitte, deutlich schreibe»!)

Bestellungen zum Vorzugspreise müssen vor dem 15. November der Redaktion
zugestellt werden. Nach diesem Datum und im Buchhandel kostet das Exemplar Fr. 5.—.

Der Versand geschieht gegen Nachnahme, wenn der Betrag nicht zuzüglich 20 Cts.
für Porto zugleich mit der Bestellung auf Postscheck V 1767 Basel einbezahlt worden ist.

UM" Dieser Bestellzeddel ist auszuschnelde» und an Fräulein Gerhard. Renn-
weg 55. Basel, einzusenden.

»MWIIKWIMMlilllllllllilMDIIIIUllli

ilIM«WIlItlMWi!it>!>!I!>!»t!!üt!üli> xB
ltlltNlMIllllWMWlltMIlillllM

«»Leibst-
3tii<Ziu»i

ab LIati
lWM»l!>IlI»Il»!>!Wll»IW

«tlIllII!tIUIMItttll«lIItMI»IIIIlllW

iiunllertkaob geringere

Kosten WWWWMM«I!>>!«N!!M

lMI>I!IlIi»IIIl«IiI!»i>!t!! ksi ?.ebnl»ob

geringerem ^eitoutcvanll.
llltWWl begeisterte Tieugnisss >

MIIIM« nur kr. 8.80

kspill-VerlaZ 84

»VMM
sin itiiv6l'Aì6ÌàIieks8
rtiliZsmiài kül- Xinâer unâ
Xpsiàs. 69-Mii-ÌA6i' LrkoIZ.

692

moni'Leux

i8r?«rì«7lscn.
üno8lo»u8c» vrco nvliliZvisou
vkiv 0N8 8C«Lvr:»?i

Verlangen 81e Prospekte

kerner - I^einMânâ
keìì-, Piseb-, Poiieìtvn-. Kûekenivàde
in Leinen, Halbleinen u. Laumwolle. SpesiatitSt

s/?.
Ilsksin in anerkannt vorailgiieben 1)ua1itätsu.

Nûlìer-8tsmpklî Oie., I^îmgenìdsì.
blaobtolgsr von illllUer-llasggx à Oie. 513

MM« li«. zz LeükZMl M. «ItiZlee Wgeiieiili.

lim Ver«reLb«lun^en -n vermeillsn, bitten wir
Korrespondenzen genou an obige /Idresse?u riebìen.

». »-
ist der erste Irelker der
grossen Lotterie der

HMülIlilM
Sll NM MM

pro Lvriv Trokkor gurnnllort
H Serie à 10 Lose — Pr. 10 —
fS Cou verts à 2 „ ---- Pr. 2.—

AiàuliZ 31. 0k1oder
Lokortigss Lesullnt.

l'i'à ?r. ZZ W-. ZW.-, IM-
US M U 8 M.

lm wàîksg voi kr. IZS.US.-

Lose unll Listen sind?.u ke?.iel>en ds> dor

lîî ll.MieiZ!iIiI>gijtiviiôl!lii>i»jij1.ô.

pilatusstrasss 7, Lo?«rn. 6

s

binters Vorsiaâl 27 Peispbon 851

kübrt als Lps^ialität:
lüoi'Löts, Uûstîormer, Lustenballer

kvlormsi tikel Lebür^en
Lager in: IVäsebs, Laumvolltneber, Cxlcni?,

Kefirs, Taselientüeber.
— Depot der Lasier VVsbstube. —

DlassankerìÎAunA kür 0ortet8 n.IVssobe.

Lsnssn ttosîÂNZSlS â SLKn»
iieeiostvlts bei llorlem (Holland) 699

UoNsiiäiscdArökteMulueli2«7îedLl
Versandbaus direkt an private. Verlangen ?ie «Vierte.
" >Dâs izesiPevv^sirtdhpehL^i

Taufende Frauen
huben jetzt dauernd sthöne Tannenbüden, die sich leicht
reinigen und wieder wichsen lassen. Kein mühsames Fegen
mehr. Dazu braucht es eines einmaligen Oriol-Anslriches
der 4—5 Jahre hält. Tun Sie es auch und verlangen Sie

in Drogeric» und Koloiiialmarenhandlnngen
ausdrücklich Lriol in Kilobiichscn. 741

A lle in f a br k a ut: Otto Ed. Kunz. Thun.

QIssIlSllÄIullK

V. MM-MWW
lìkilì/iîl

O
Leste kexu^slzsuelle
kür sämtliobe Lausbalt-, kesvkenk-
unll Lnxusariikvl Spielwaren

Ckolllî8vko

Màiiilliî.llleiSNWmi
Perlinàn Se Co., vorm. Il.IIinìermeister

litisnaelli-Kiiiicb.
Geltestes, best eingorlebtetes Cesebäkt lliesor
Lranobs. Lr^islt anerkannt llis sobönsten ke-
suitate mittelst ibrem neuen patentierten
'Lrnokvll-ksInigungs-Verlakrsll. prompte sorg-

lältigsts ^uskübrung llirskter Aufträge.
Lesedeillen« preise. 436

pilisloi» unll Depots In sllo» grvssoron
StNlltvn nnll Orten llsr 8ebwei^.

PrSchltges, volles Saar
erhalten Sie in kurzer Zeit durch Birkenblut. ges. gcsch.

46225. Echter Alpenbirkensast mit Arnika, gewonnen aus

höhen von 1200 Meter. Das beste und reellste Mittel
der Gegenwart. Kein Sprit, kein Essenzmittel,

keine chem. Pillen. Bei Haaraussall, spärlichem
Haarwuchs, kahlen Stellen, Schuppen, Ergrauen glänzende
Erfolge. Innert 6 Monaten über AM lobendste
Anerkennungen und Nachbestellungen. Kl. Flasche Fr 2.50

gr. Fl. Fr. 3.50. Btrkenblutcreme für trockenen Haarboden
Fr. 3.— und 5.— per Dose. Birkenshampon 30 Cts.,
Birkenbrillantine la. Fr. 2.50. Zu beziehen: AlpenkrLu»

- - zentrale am St. Gotthard, Faido. 543

Wàttoàrèmo

zilttlMZlM
kinderltebend, Kinderpflege
und Fröbelarbeiten gelernt,
sucht paffende Stelle,
Würde gerne im Haushalt
mithelfen. Eintritt sofort.

Gest. Offerten erbeten unter
E. W. 410, postlagernd
Birmensdorf. 747

Stille, treue und gcwtssen-
haste 744

Tochter
25jähr., aus gutem Hause, in
allen Haus- n. leicht. Gartenarbeiten

gut bewandert, war
auch in einem Snuglingoasyl
tätig, sucht Stelle zur
Besorgung kl. Kinder u. Mithilfe

im hanshalt. FaMl-
liäreBehaiidlnng Bedingung.
Offerten sind zu richten unter
Chiffre F 744 Z an Orell
Fützli-Annoncen, Zürich,
Zürcherhaf.

Mm MUMM
Kistchen von 10 kg Fr. 4.5O

5, 2.50
Kastanienp.lU „ „ 3.50
Nüsse, neue Ernte, p. 10 kg
Fr. 6.50 franko Lugano,
gegen Nachnahme. 750
Balsccch!, Wsgrate-Lugano.

Gelegenheit l
5900 m Loden f. Männer,
reine Wolle, schwer, 140 om
breit, Wert Fr. 15. reduz.
auf S.75, 10.660 m Gabardine,

reine Wolle, 110 om
br., in allen Farben, Wert
Fr. 10.-, rednz. aus K.VV,

15,600 m Hemdenbarchent,
Blousenllanetle, Flanellettes,
Fr. 1.50,1.35. .W. 26.000
m Schürzenstoffe. Merinos.
5)idron, Satin. Kaschmir,
Köper, Fr. 2.—, 1.65, 1.50,
10,000 m Bettuch. weiß und
roh, doppelsiidig, 165 u. 180
em br., Is. Qual. Fr. 2.00,
2.30.3000 Wolldecken,
meliert. 170/225 cm, Kg. 3,300
wieg. Wert Fr. 20.— reduz.
aus Fr. 12.-. 2000 m Vv-
lours lls laine, schwer, in
allen Farben, 130 om breit,
Exlraqnal. Wert Fr. 18.—,
reduz. auf 11.50. 7291

Muster ans Verlangen.
Versand gegen Nachnahme.
pratolli lîinnvdeìti,

Lovavno. 706

ist lls» rRüttzs Momsnx ^«bàkàyeìckâ/àZwi
muss Sb àêt um so sàrM'à

Asivàf Soi Vîsààt«n lls- RsckÄd.gsysa?

IM gewinnen. Sllàn Sie P/ck
Äs àgt am «ovAsÄgsten. vÂ<îàsw

à»R Äbsà ckrck làw taàdKnna

«akeckt sàRdl Annoncen -Beosckà
liai'au.

ê

Im «
Lîàei» dsi ksssl.

Diätstisebo Kuranstalt?.ur Lebandlung llsr Krank-
besten llsr Vsrllauungsorgsnv unll Stotkweebsel-
krsnkbeiten (Diabetes, psstsuodt, Ciebt, Leber
unllMersnleillvn). pb^sikalisobs u. g^mnastisebs
Lebanlllung llss Lerxsns nnll llsr Oettisss. —
Terrainkuren. Kvrvsokrankbsstsn, Lekonvsles-
esn7 von akuten Krankbeltvn, Krsoköptungs^u-
stände, Ls^ebotberapie. — Prospekte u näbsrs
Auskunft llnreb die Direktion.
570 ^sr^tliobs Lestang: pool. á. llaqust.

Ve§et.Kocbtstt mitSuttêi
in^KSÌolèlirllberà>tèibâ!t!kk

ksdes 5le zed«er. m»
deMMs8cd«d?sW«j?

Vir kiibren als 8ps-
àlstât Lebub werk
aller àt in breiten
Katur-Pormen kitrKin»
der und Krwaobseno.
Verlangen Lis unvvr-
bindlieb Prospekt I4r.7

Kekvrm-Ledubbau«
ffliillel'-pelii-

Xürleb 1 Kirebgasss 7

„Sennrüti^
îc>Qci^>tSL>i^c: soo«. o ».

Lest eingvriebtets Sonnen-, Wasser- u. DiätkursnstalL
Krkolgreiebs kebandt. v àllernverkalkuug, (liebt,kbsu-
matismus, Llutarmut, Ksrvsn-, Lvrs-, Kisren-,
Verdauung»- u. Kuoksrkrsnkb., ktiokstände v. Crippe ete

Das ganre llakr otlen
ll. ?rosp. p. IDanxeisen-Lrauer. Dr. mell. v. Legeasvr.

«llovl,»
unà

Sssllskdell-îleilW
> j.SNr.'rsIInî N»U5?r.Z.7î

Xinàvrxsràsroko
6>lr.î5eî in5 Lsus?r. Z.75

»don. msn d. â. Kucddanââ.

N. Lvrnbui à LüDnS
Odnr. 789
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